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!»balt! TrSitnng . Bon Ludwig Sinckb . — Ludwig Anzen -

- riiber . der Klassiker de » beutfchen Volksstückes . Von
zvttKaft . — Dramaturgie tu Javan . AuS „Spiele der Völker "

M Sarl Hagemann . — Klettgaudörfer . Von O . Weiner »

Aubdetm- — DerBrief - Von Anna Blum - Erbard .

Iröstung.
Der Schatten wird rur Sonne ; süßer hauch
liegt auf dem Ärmsten hagebuttenstrauch .
Vas ist das cv5 der 5e !igen und Zünden :
in allem 5tsud noch eine ftose finden .

Ludwig rinckh.

Ludwig Anzengruber , der Klassiker
des deutschen Volksstückes .

Mit Bemerkungen zur augenblicklichen „Theaterknltur
für das Volk ".

Von Emil Käst .

Wir stehen heute im Zeichen einer außerordentlich starken Be -
Mlig, die alles anfbieten will , die Volksbildung zu heben . Das
i au sich ohne weiteres zu begrüßen , nnr meine ich , nicht selten
W der gute Wille sehr weit über das zweckmäßige Ziel hinaus ,
ki! Gegner einer aufgehobenen Zensur triumphieren ironisch :
ii! ist die Zensur , es lebe der AufklärungsfilmI Gewiß , der Auf -
iiwngsfilm ist eine trübe Zeiterscheinung , und jeder Einsichtige
«rddie allcrschärsste Stellungnahme gegen solche Auswüchse allzu
W Geschäftssinns nur unterstützen . Aber es ist nicht damit ge¬
ll, daß man das Kino in Grund und Boden verdammt ; vielmehr
i es richtiger, in snstematischer Weise ( Pani Wegener geht mit
Mrragendem Beispiel vorän ) den Kinospielplan künstlerisch
Vbllden . Der Erfolg , die Volksbildung zu heben , dünkt mich
"tviel wahrscheinlicher und größer , denn etwa im Theater oder
Mit , Der Keim mangelnder Ergebnisse liegt nämlich meines

MteuS darin : alle diese Versuche kommen von „oben " her , oben
staatlichen Landestheatcr , vom städtischen Opernhause oder

" von den ganz literarischen Kammerspiclcn . Mit solch schwe¬
ll! Genüssen nimmt man dem harmlos Aufnahmefreudigen jed -
m Lust , ja am schlimmsten : bei den Ehrgeizigen züchtet man
lkHalbbildung in Reinkultur , welche man doch zu bekämpfen sich
lllniht. Von den Sinnen her muß man dem abgearbeiteteu Men -
lli zu Hilfe kommen ; das ist im Kino , sind sich die Filmschöpfer

" der rwlkserzieherischcn Möglichkeiten ihrer Aufgabe bewußt ,
Irlich nicht sehr schwierig .

Nicht weniger unsere großen Bühnen , denen vorerst noch alle
utsvorstellungen eine recht lästige Pflicht zu sein scheinen trotz

^orteretchen Prograrnmatik , sind noch nicht auf dem restlos
"Wii .Wcg . Sie haben den Grundsatz ( unter viel zu weitgehcu -

t7_N ° >chatt » ng aller zeitgenössischen Produktion ) die Klassiker
nahe zu bringen ; ganz recht : die Klassiker . Aber mau

.„ . rEsi einseitig nur an die Klassiker des Worts ; man sollte
,1,Urigen , daß die Musik viel intensiver und extensiver zu

" ^ wag . Deshalb sollten die Opern immer mehr heran -
" erben , und die Spielleiter sollten Wert darauf legen ,

Gm,
'
,

der Bühne etwas Geschmackvolles zu sehen ist . Die Ge -
m Ntt-, L zur Anlockung großer Vcsüchermasscn crwägens -
lortiil- s

'
- Goethe hoch wohl ans einiger eigenen Praxis im

Ne ! ! 1» l EM Theater deutlich genug für LeruenSwillige auf -
kni " vH einer , dessen heute über dreißig Jahre nach sei -

lEr starb am Ist . Dezember 1889 ) gedacht sei , muß als

ttbcn
'
- i - ^ ' 6 Anzengruber , der Ocsterrcicher . Ach . so

nab i m̂en , bxn has es ja auch einmal gegeben . Nller -
' vo ist eine Schande , daß man ihm auf unfern Bühnen sozu¬

sagen gar nicht mehr begegnet : Anzengruber , diesem prachtvollen
Sohn seiner deutschösterreichischen Heimat , der unser war und sein
mutz , dessen Volksstücke ein ihren Dichter und uns befreiendes
Jauchzen über die erdhafte Schönheit seines Alpenvolkes und der
es behütenden firnglänzenden Gipfel sind .

Anzengruber war sich seiner Sendung als volkemporführen -
der Dichter in einer für einen Künstler erstaunlichen Begrisfs -
klarheit bewußt , und es verlohnt , aus seine » autobiographischen
Fragmenten eine erläuternde Stelle im Wortlaut zu geben :

„Ich hatte ererbtes dramatisches Talent , genaue Kenntnis der
Bühne erworben durch mehrjährige Uebung als Schauspieler , ein
zurückhaltendes , stets auf Hören , Sehen und Beobachten angewie¬
senes Wesen und einen treuen Glauben an die Menschheit im all¬
gemeinen und an das Volk im besonderen . Ich sah , wie dem letz¬
teren nackter Unsinn geboten wurde , oft mit krausester Tendenz
verquickt : Handlung , Charaktere , alles unwahrscheinlich , unwahr ,
nicht überzeugend , so daß der guten Sache der Volksaufklärung
mehr geschadet als genutzt wurde . Es war kein Ankämpfen gegen
die Gegner , cs war nur ein Beleidigen derselben , und rings lagen
doch so goldreine , so prächtige und mächtige Gedankenschätze aus -
gcstreut von den Getstesheroen aller Völker und Zeiten . Wie we¬
nig all dieser großen , erhabenen , vernünftigen Gedanken , all die¬
ser fordernden , fruchtbaren , segensreichen Ideen waren auch nur
den sogenannten Halbgebildeten geläufig . Alles das mußte sich
in kleiner Münze » nter das Volk bringen lasten , von der Bühne
herab , aus dem Buch heraus .

Aber selbst das Große und Gewaltige in Wissenschaft , sozialem
und politischem Leben der Gegenwart blieb abseit , ganz abseit der
Bühne liegen ; ihre Figuren waren noch platter als die wirklichen
Personen , die demselben zum Vorwurfe bienen sollten . Es man¬
gelte der Volksbühne noch mehr als andern , die von den Dichtern
vergangener Zeiten zehren können , an einem Repertoire — ohne
ein solches gab es keine Mission für dieselbe , weder eine künstle¬
rische, noch eine kulturelle . Ein anderer sollte sich nicht finden ,
welcher der Zeit von der Bühne herab das Wort redete , und einer
mußte cs tun , also mußte ich es sciu - —

Mau hat beim Lesen dieses Bekenntnisses den Eindruck , es
würde den Durchschnittsspielplänen unserer Zeit in ihrer Zer¬
fahrenheit und vielfach beschämenden Hohlheit die Maske heruu -
tergeristen . Ich leugne durchaus nicht , daß das Theater ein geld -
erwerbendes Institut ^ ei , aber nur zu sehr wird der Grundsatz :
non ölst heute aufs Panier geschrieben . Der Kontakt zwischen
Bühne und Leben , Dichter und Zuhörerschaft ist - zerrissen . Die
Masse (und leider auch nur zuviele sogenannte Gebildete ) sieht im
Theater nicht die „moralische Anstalt " Schillers , sondern lediglich
die Stätte flachsten Vergnügens . Früher gab es gerade unter den
Orchcsterleitern Idealisten , die den Siegeszug der Operette ver¬
antwortungsbewußt durch eigene Arbeiten auf die Höhe harm¬
loser Spielopern zurückzuführen suchte» ; wo sind sie heute ? Die
einen gaben enttäuscht das Beginnen auf , ja , andere scheuen sich
nicht ihr Können an die Vertonung auch des schauderhaftesten
Unsinns zu vergeuden . Für , saora krmres , und wenn es nur Pa -
pterlappen sind .

Was soll bei dieser Sachlage geschehen ? Zurück zu Anzengru¬
ber ? Ja und nein ! Ja , solange es am Ebenbürtigen und Bester »
fehlt . Doch bas „Zurück " tut 's nicht . Nur das eigene Schaffen
kann neuen Aufstieg bringen . Immerhin , es würde nickt schaden ,
beschäftigten sich unsere „Um -allcs - in -ber -Welt "-Dramattseure ein
wenig mit dem angeblich verstaubten Anzengruber . Er ist — von
seiner erschütternden Dichterttefe ganz abgesehen — im rein Tech¬
nischen und Formalen ein klassischer Anivciser zu tüchtiger Volks -
bramatik . Schon sein erstes , bedeutendes Volksstück „Der Pfarrer
von Kirchseld " greift hinein ins volle Menschenleben , der überzeit¬
liche Gegensatz Freiheit und Dogmatismus gibt den Konflikt , ein »
fach, manchmal noch schablonenhaft . Selbstverleugnung um den
Preis der Selbstvernichtung , das ist der Kern des schlicht eindring¬
lichen Stücks , dessen unscheinbarste Episoden mit einer seltenen
Feinheit cingcsügt sind . Seinen „Naturmut und theatralischen
Mut " nahm Anzengruber zusammen , als er das Volksstück mit
Gesang ( dem immer belebenden Moment , wie denn bas musika¬
lische und szenische Element wundervoll wirksam ausgebeutet
wirb ) „Ter Meincidbaner " schuf, die Geschichte eines widerrecht¬
lich erstrebten Erbes . Doch die tragische Verknüpfung wird ge¬
sprengt durch den Jubelruf des Liebespaares : „Wenn D ' wieder
frisch bist , gehst mit mir in die Berg '

; und von der höchst' ,, Spttz 'n
wvll 'n wir 'naus jauchzen ins Land : ans is ' und vorbei is 's , da
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sein neue Leut', und die Welt fangt erst an ." (Hier Strindbergs
genial -fanatischen Scheiterhaufen zu nennen , mag einen Mission
geben, ist aber zur literarischen Formvergleichung belehrend .)
Bald überwicgt daS Humorvolle wie in den „Kreuzelschreibern",
einem herrlichen Poem auf Weiberwirtschaft und Pantoffelhel -
bentum ; bald ist wieder die ganze Zuspitzung bedrohlich tragisch ,
und doch fehlt die befreiende Harmonie nicht , wenn im „ G 'wissens -
wurm " die Horlacherlies zum alten Sünder Grillhoser sagt :
„Also Du hast mir 's Leben geben ; no vergelt 's Dir Gott ,

's
g 'fallt mir recht gut auf der Welt .

" Es ist in der Tat bewunde¬
rungswürdig , wie Anzengruber Sen tragischen Verwicklungen
immer den „erlösenden Abschluß zu geben weiß , nicht durch
äußerliche Abbiegung , sondern aus der Selbstigkeit seiner Ge¬
stalten heraus . Man vergleiche Gottfried Kellers „Romeo und
Julia auf dem Dorfe " und Anzengrubers „Doppelselbstmord " ;
zwei unvergängliche Meisterwerke . Selbst auf Wiener Stadtge¬
biet durfte er sich wagen . „Das vierte Gebot" hatte einen Er¬
folg , von dem man heute leider nur noch auf Winkelbrettern oder
in den berüchtigten Sonntagnachmittagsvorstellungen eine blasse
Ahnung bekommen kann, wo aber die Schlamperei zum Kanon
erhoben zu werden pflegt .

Darf man noch hoffen , diesen nach Wald und Wiesen duften¬
den dramatischen Vergwildltngen in stilechter neuzeitlicher Auf¬
führung zu begegne » ? Schieben wir eine letzte Beantwortung
zuversichtlich hinaus ? — Anzengrubers Romane , Gedichte und
Verse sind wie die (hier in allcrknappster Aufzählung genann¬
ten ) Dramen vollwertige Dichtung , sprudelnd aus der uner¬
schöpflichen Fülle eines heimatverwurzelten Erdenyilgers . Ihnen
allen eignet unter der rauhen Außenseite bäuerischer Derbheit
eine sprachgewordene Schubertsche Musikalität . An ihre unent¬
wegte Wirkung treu zu glauben und auf das Verdienstliche ihrer
Pflege hinzuweisen , dürfte beim stillen Gedenken des dreißigsten
Todestages Anzengrubers erlaubt sein.

„ d ?n seele müsse wol gevarn ,
und habe d!n zunge dancl"

*

Dramaturgie in Dapan .
Aus „Spiele der Völker" von Larl Hagsniann .

Carl Hage mann , der Intendant des Mannheimer Na¬
tionaltheaters hat einen schönen Band „Spiele der Völker " mit
dem Untertitel : „Eindrücke und Studien auf einer Wettfahrt
nach Afrika und Ost -Asien" bei Schuster und Lvesfler in Berlin
erscheinen lassen. Es war schon reizvoll , den bedeutende» Thea¬
terleiter und Bühnensachmann ersten Ranges über seine Welt¬
fahrt in der „Weltreisechrvnit " plaudern zu Horen , als einen
liebenswürdigen , mit feinem ironischem Humor und offenem
Blick begabten Causeur , dem nichts Menschliches fremd ist . Aus
der Lektüre dieses größeren neuen Buchs ersteht uns die Er¬
scheinung des Fachmanns schärfer , wie ganz natürlich bei dem
behandelten Thema — vorwiegend dem Tanz und dem Theater
der Neger, , der indischen, japanischen, chinesischen Kulturwelt , und
es verblüfft die geistige Gewandtheit , die mit der wissenschaft¬
lichen Gediegenheit eines Kulturhistorikers - und Völkcrkundfor -
schers dem Bühnensachmann eine eminente Vielseitigkeit und
Gesichtsweite beigesellt , die Eindrücke mit der plastischen, anschau¬
lich-pittoresken Art seiner humorgewürzten Feder zu einem Bild
von vollendeter Darstellnngsreife und Farbenkraft rundend . Es
ist dabei nicht nur Tatsächliches einfach geschildert, sondern be¬
sonders anziehend im Längsschnitt historisch Beziehung zu Ver¬
gangenem geknüpft und im Querschnitt der Weltkultur solche zu
Europa . Anffällt dabei nun zumal Hagemanns Feststellung , wie
sehr falsch unsere gewöhnliche Vorstellung von den orientalischen
Kultfcsten und Theaterbränchen ist, daß sie oft ganz andere Vor¬
aussetzungen haben und sich lange nicht so verschwenderisch und
ausbünöig -phantastisch auswirken wie unsere an Tausend und
einer Nacht genährte Anschauungstradition es vermeint . So
wird das von der Fülle der Erscheinungen sprühende und strot¬
zende Buch ein eigentümlich ernster und nachdenklicher Vergleich
mit uns . Und rechtfertigt die Relativität , die man aller Kultur
der Menschheit zusprcchen muß. AuS der erdrückenden Mannig¬
faltigkeit heben wir einen kundigen Bericht über die Drama¬
turgie des japanischen Theaters heraus , der vorzüglich das Art¬
fremde unseren Verhältnissen gegenüber charakterisiert.

»
Der Japaner entwickelt seine Szenen und Szenenfragmente

aus der Ruhe nnü lenkt nach Ablauf der seelischen Explosionen
wieder in die Ruhe ein . Als Ausgangspunkt kennzeichnet sich
stets der irgendwie malerisch im Raum stehende, zum Raum in
Beziehung gesetzte einzelne Schauspieler oder die ans mehreren
Schauspielern bestehende Gruppe und Gcgengruppe . Eine gewisse
Sprunghaftigkeit der Gesten und Gestenfolgen , die sich nach ihrem
Ablauf jedesmal wieder richtig und sicher ins Bild setzen , machen
zusammen mit einer ebenfalls stoßweise ausgegcbenen , durch und
durch eruptiven Art der Rede die eigene Note des japanischen
Theaters ans . Der einzelne Darsteller scheint plötzlichen Reak¬
tionen zu unterstehen , die die Worte aus einer spannungsvollen
Verhaltenheit hervorbrecheu lasten, so daß sie wie im Schnellfeuer
ans den Gegenspieler niedcrprasteln , der sie dann mit derselben

W. 4
Gespanntheit aufnimmt und dem Partner in gleicher
scheid gibt . Und so weiter . Bis das Ganze nach längerem A
und Her in eine mehr oder weniger latente Ruhe zurückfälu

Dazu verfügt der Japaner bei der Farbigkeit und Dikk »„
ziertheit seiner Gebärden - und Gestensprachc über ein a».?
Maß darstellerischer Einfälle , die nicht nur in der schauspielern! !
Phantasie , sondern vor allem auch in der artistischen Durchbild!
seiner Glieder und der natürlichen Gewandtheit des ganzen s«
pers ihre Stütze finden . Auch weiß er gewisse Empsinduw
reihen mit einer innern Aufrichtigkeit herauszubringen , die I,
Europäern gerade bei dem Japaner um so eigentümlicher ^
mutet , als er im täglichen Leben mit derartigen EntschleieruM
nicht allein Fremden gegenüber sehr zurückhaltend zu sein pch«
Fast hat es den Anschein, als ob der im allgemeinen mit sich
seiner Menschlichkeit so sparsame Japaner für diese feine ZiW
Haltung durch die überimpulsive restlose Art der dramaM
Darstellung auf der Bühne einen Ausgleich sucht. So wcch
Zank- und Raufszeuen , die im gewöhnlichen Leben gar nicht ch
nur selten Vorkommen, im Theater besonders gern gesehen «,

'
besonders lebhaft bejubelt . Man kann solche Episoden ans j,
japanischen Bühne in einem Tempo und mit einer Redete »,j
dargestellt finden , die auch in der Art des gleichzeitigen Spreche
die lebendigsten Massentumulte Reinhardts in den '

SW, ,
stellen. Vor allem sind es aber rein menschlich rührende V„>
gänge und vom Schicksal hart mitgenommene , in höchstem Mch
bedauernswerte Menschen und allerlei widrige persönliche Bei,
hältnisse, die das japanische Publikum stets mit besonderer B«i-
liebe auf seinem Theater zu sehen wünscht. Und zwar ohne st
dabei den geringsten Zwang aufzuerlegen . Derselbe Japaner, -,,
im Leben bei den furchtbarsten Schicksalsschlägen äußerlich u
und gelassen bleibt , schwelgt im Theater geradezu in Gssiihi «
und hält mit seinen Tränen nicht zurück . Wenn man oft sage,
hört , die Japaner können nicht weinen , so ist das nicht richiiz
Es mag sein , daß sie im gewöhnlichen Leben nicht weinen wM
Daß sie es können, erlebt man im Theater . Ich habe jedensM
nie sonst ein ganzes Haus so herzzerreißend schluchzen hören, «!,
in Japan . Allerdings werden eben nirgendwo primitive mens-
liehe Gefühlsvorgänge von den Darstellern so stark durchempfw
den und mit so vollendeter Kunst weitergegeben , wird Eenime »
talcs so unsentimental gespielt , wie hier .

Auch alles Szenische weiß daS japanische Theater mit mii-
endeter Technik restlos zu bewältigen . Da es sich meist um m
wandlungsreiche Akte handelt , benutzt man fast immer die Dch
bühne . Und zwar schon seit dem Jahre 1668 . Wo die neue Ezm
örtlich unmittelbar hinter der alten liegt , wird gern bei off»
Vorhang gewechselt. So , wenn der Schauplatz zunächst aus in
Veranda und vor dem Hause und dann im Hause selbst ist 3«
allen anderen Fällen läßt man die Gardine vorziehc» . W
karnssellartige Vorbeidrehen der verschiedenen Dekorationen zu
Belustigung des Publikums würde dem guten Geschmack der Ja¬
paner nicht znsagen . -

In der dekorativen Durchbildung der Szene selbst hält «
sich im allgemeinen an eine , je nach der Art des Stückes »lehr odn
weniger romantisch gesteigerte Wirklichkeit, deren kmistgeMi«-
licher Ausstattung die größte Sorgfalt zugewendet wird. Das¬
selbe gilt für Sie Kostüme, die an Schönheit , Reichtum und DÄ
katesse alles weit übertreffen , was der Europäer in dieser ' HiiW
im Leben und auf der Bühne gewohnt ist . Daß dabei die Färb«
der Gewänder bei aller historischen Echtheit und dramatmM»
Schlagkraft mit den Farben der Dekorationsteile jedesmal ms
das Peinlichste zusammenstimmen und namentlich in den T»
werten eine vollständige Harmonie ergeben , versteht sich i» JaM
von selbst . Ebenso daß die einzelnen Figuren und GriiMN i«.
einer malerisch-plastischen Totalität von feinstem Blldrciz p
sammengeschlossen werden . Dies geht manchmal so weit, WH
die Gruppierungen automatisch zu verändern und von einem Mi
ins andere gleichsam überzuspringen scheinen. Wer genau dar«
achtet , kann mühelos erkennen , daß eine Szene im iapanhW
Theater aus einer Folge von dreihundert oder fünfhundert «»
sich und in bestimmtem Verhältnis zu einander gestellten m-

zelnen Gruppen besteht. Die Kultur des bildmäßigen SM «
ist bei den Japanern eben viel weiter vorgeschritten als vc ! »
Sie sehen besser und mehr, als wir Europäer , wozu ilm ,
schrift und das bekanntlich sehr hochstehende graphische Mw!"
nicht weniger beigetragen haben mögen .

Die Szene selbst wird häufig in eine Vor - und H'U'" büb«

gegliedert und auf diese Weise nach Maßgabe der dramatnrg<M
Einschnitte recht sinnvoll benutzt. Sehr hübsch macht sich daoü
häufig angewandte Trick , daß man irgendeine , etwa den nn
leitende Episode ans der Vorbühne spielen läßt und dam
Schiebewände , die sogenannten shosis, nach der «Seite hin
zieht, wodurch der Blick in das Innere eines Zimmers Mi ,
nun für Sie nächsten Auftritte den Schauplatz bildet.

Dabei will es den Europäern allerdings weniger gcsa ^
daß dies von schwarz vermummten Theaterdienern
deren Tätigkeit mit unserer Auffassung von Illusion nicht >
klang zu bringen ist . Dem Japaner aber macht das E -
Er sieht die Leute gar nicht . Sie sind ja schwarz und m ^
damit gleichsam selbst durchgestrichen . Dafür stören i ) . ^
wieder Dinge , die wir ohne weiteres hinuchmcn . So war ^
zum Beispiel peinlich , wenn ein Toter , der für den wen «

^
laus der Handlung keine unmittelbare Bedeutung web - > -

gcr als notwendig auf der Szene liegen bliebe , oder wem -
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ein Setzschirm , hinter dem sich jemand verborgen halten mußte,
nach seinem Hervorschlüpsen nicht von der Bühne verschwinden
würde. Diese nunmehr dramaturgisch zwecklosen Dinge schaden
- er Bildwirkung . Folglich läßt man sie wegtragen . Auch wieder
von dem vermummten Diener , der übrigens auch sonst Helfer in
allen darstellerischen Nöten ist,' der den Garderobier , Requisiteur,
Thcaterdieuer , Bühnenarbeiter und Souffleur in einer Person
Larstellt , der bei offenen Verwandlungen die Versatzstücke wechselt,
die Anschlüsse der Dekorationsteile herstellt- mitten im Lauf der
Szene Möbel heraus - und hereinbringt , Lichter ansteckt, dem
Schauspieler beim Wechseln der Kleider auf der Bühne hilft ,
Reiter vom Pferde hebt und was dergleichen Verrichtungen mehr
find.

Viel einschneidender aber als diese mehr äußerliche» Dinge
erscheint uns Europäern eine andere Eigentümlichkeit des japa¬
nischen Theaters , die seine innere dramaturgische Struktur be¬
trifft und die unsere künstlerische Praxis , wenigstens in dieser
systematischen Art , ebenfalls nicht kennt. Man sucht hier nämlich
das Spiel der Darsteller durch außerhalb seiner Persönlichkeit
liegende Mittel zu unterstützen, und zwar wesentlich zu unter¬
stützen : durch allerlei musikalische Geräusche eines eigens dazu ge¬
bildeten, hinter der Szene aufgestellten kleinen Orchesters von drei
oder vier Mann , durch Vögel- und Jnsektenstimmen , durch sehr
intensives Klappern mit zwei harten Holzbrettern auf den Boden,
und nicht zuletzt durch Gesang und Flötenspiel . Auch in den
Stücken , wo kein Gesangs- und Jnstrumentalorchester auf der
Bühne selbst Platz genommen hat und entweder die ganze Hand¬
lung oder doch hervorragende Teile , vor allem beschreibende und
lyrische Stellen , begleitet — wie in den No-Spielen , in den Tanz¬
stücken und älteren dramatischen Gattungen — begnügt sich der
Japaner nicht mit den Ausdrucksmitteln der auf der Bühne wir¬
kenden Schauspieler, sondern zieht außerdem noch andere Hilfen
heran, um gewisse dramatische Effekte zu unterstreichen und da¬
durch herausznheben , einzelne besonders wichtige und bedeut¬
same Episoden mit allerlei akustischen Floskeln zu verbrämen und
dadurch den Eindruck zu vertiefen und die Stimmung zu fördern .
Auch im gesprochenen Drama steht damit also gleichsam hinter
den Darstellnngswerten des Schauspielers als primäre Erschei¬
nungsform noch ein anderer , gleichsam ein sekundärer Ausdrncks-
kompler . Und zwar prinzipiell , nicht nur gelegentlich wie bei
uns . So pflegt sich ein mehr oder weniger dominierendes Sbami -
sengezupse fast durch den ganzen Akt zu ziehen: je nach Sen szeni¬
schen Vorgängen als diskrete Untermalung , als kaum hervortre¬
tende lyrische Arabeske, zur schärferen Betonung dramaturgischer
Akzente oder sogar als instrumentales Intermezzo .

Ferner spielen die Trommel und namentlich die schon er¬
wähnte Hvlzklapper eine wichtige Nolle. Sie füllen nicht nur
die kurzen Zwischenakte ans , die bei der Drehbühne js immer
nur Bruchteile von Minuten dauern , sondern markieren auch be¬
sonders wichtige dramaturgische Einschnitte und spannungsvolle
Höhepunkte der Handlung . So begleitete man das Auftreten des
Dieners , der Osornes Tod berichten will , durch ein hartes , rasch
und intensiv gesteigertes Geklapper , das in seiner Unerbittlichkeit
von erschütternder Wirkung war . Bei monotoneren Stellen läßt
man zumeist fingen oder irgendein Soloinstrument mitgehen.
Zum Beispiel, wenn jemand etwas zu überlegen oder mit seinen
Gefühlen zu Rate zu gehen hat, wenn er zu einem Entschluß kom¬
men möchte oder sonst intime seelische Regungen darznstellen sind.
Als Bnnzaemon die ganze Trostlosigkeit des ihm widerfahrenen
Schicksals erkennt, werden seine Klagen und Anklagen nicht von
ihm , sondern von einer andern menschlichen Gesangsstimme vor¬
gebracht. Er selbst genügt sich mit der ausöeutenden Pantomime .
Ebenso wird zur Sterbeszeue der Fran gesungen. Jedesmal
hinter der Szene . Dazu ertöne« dann noch allerlei Vogel- und
Jnsektenlaute . Gemessene Dialogszenen stehen auch wohl ganz
oder teilweise unter Flötenbegleitung . Und - langhallenüc, tiefe
Gongschläge rufen , in unregelmäßigen Intervallen , das sich
opfernde Mädchen ins Doshiwara .

Ost geht man sogar noch weiter , indem kosmische Erschei¬
nungen auf diese Weise ausgedeutet werden . Wenn Schnee fällt,
läßt man zum Beispiel eine ganz dumpfe Trommel dazu schlagen,
was sehr winterlich anmutet . So finden hier neben inneren
Vorgängen im Menschen auch allerlei Naturphänomene ihren
bestimmten akustischen Widerhall und damit eine Art symbolischer
Betonung . Noch über die Darstellung des einzelnen Schau¬
spielers und über die rein technische Bewältigung hinaus , was
nicht nur eine Verstärkung , sondern auch eine Vertiefung der
künstlerischen Eindrücke bedeutet, die häufig gerade erst dadurch
«u den größten Erschütterungen führen .

- 4.-

AlettgarrdLrfer.
Von O . Wcincr -Rußheim.

In den Zügen der Schweizer Bundesbahn : Schaffhausen —
Eglisau —Zürich gab es jedesmal ein Kopferecken und Schauen,
wenn die badischen Stationen Alten bürg , Jestcttcn und
Lottftctten ohne Anhalten passiert wurden . Da wollte alles
die „dütsche Soldate " sehen , die auf den Bahnhöfen Wache hielten.
Neutrale , Freunde nnd Feinde fuhren so über deutschen Boden

im neutralen Zug . Für die badischen Gemeinden aber , denen
auch noch die Zinken Dietenberg , Balm , Solpen und Nack an-
gchören, war im letzten Kriegsjahr ein Pendelverkehr mit Schaff¬
hausen eingerichtet worden.

Von Baden aus ist Jestetten von der Station Grieben
(Linie Walöshut —Erzingen ) in zweieinhalb bis drei Stunden
zu erreichen. Die Straße führt über Riedern durch das Tal
hinauf , unten an dem burgartig gelegenen Dörflein Bühl vor»
bei , wo eine Wallfahrtsstätte zur HI . Notburga war , und dann
durch das kleine Dorf Dettigh 0 fen hinüber nach Walters -
weil . Hier tritt auf der linken Seite die Schasfhauserische , auf
der rechten die Zürcherische Grenze ganz nahe an die Straße
heran . Wie durch einen engen Schlauch zwischen der Schweiz
hindurch führt der Weg abwärts durch ein kleines liebliches Tal
auf die Ebene nach Jestetten , das frei und heiter zwischen seinen
fruchtbaren Fluren liegt. Bereits 876 wird Jestetten als Jestet¬
tin , Einstetten urkundlich erwähnt . 870 gab Ludwig der Deutsche
sein Eigentum in mehreren klettgauischen Orten , darunter Jestet -
ten, dem Kloster Rheinau , bas , heute als Dorf , auf der linken
zürcherischen Rheinseite auf einer Halbinsel , die der Rhein dort
bildet, liegt . In einer Urkunde vom Kaiser Heinrich Hl . vom
Jahre 1089 heißt Jestetten „Heidestat". Dieser Name und die
Ruinen des Heidenturms lassen römischen Ursprung vermuten .
Der Jestetter Friedhof , auf einem Hügel gelegen und mit
Mauern umzogen, gewährt eine schöne Aussicht auf die umliegen¬
den badischen und schweizerischen Dörfer , aus die beiden Berg¬
stöcke Randen und Kohlfirst bei Schaffhansen und bis nach den
fernen Hegauhöhen. Auf diesem Hügel stand ehedem die Eden »
bürg , wahrscheinlich ein Römerturm mit mittelalterlichen An-
baute» . Im Schwedenkrieg soll sie zerstört worden sein und
1668 ließen die Grafen von Sulz aus den Trümmern eine Lo --
rettokapelle errichten, die über den Kapcllentüren eine In¬
schrift und das sulzische Wappen trägt . Außer der Edenburg
lagen noch das obere und das untere Schloß in Jestetten . Auf
diesen Burgen saßen später die Junker von Jestetten , etn Dienst-
mannsgeschlecht der Grafen von Nellenburg , die im obern Klett-
gau reich begütert wai'en. Sie verheirateten sich mit schaffhaust-
schen Patriziertöchtern , und so gelangten das obere und untere
Schloß in der Folge an die Familie Jünteler zu Schaffhausen
und mit deren Erbe zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts
an die Oeninge daselbst . 1487 besaßen die Brüder Georg und
Wilhelm aus diesem Geschlecht der eine das untere , der andere
das obere Schloß.

Von Liesen ist folgende Geschichte zu berichten : Herzog Sig¬
mund von Oesterreich hatte sich von seinen Höflingen verleiten
lassen , mit dem Hause Bayern einen geheimen Vertrag wegen
Verpfändung seines Fürstentums etnzugehen. Dieser leicht¬
sinnige Handel wurde jedoch vom Kaiser noch rechtzeitig entdeckt
und Herzog Sigmund mit den Höflingen in Acht erklärt . Der
eine dieser Geächteten nnn , Ulrich von Gögging, Oberhofmeister
des Herzogs , flüchtete sich nach Jestetten zu Wilhelm Oening
und verwickelte ihn dadurch in einen weitläufigen Rechtshandel.
Wie sorgfältig auch der Junker seinen heimlichen Gast versteckte,
der Vogt von Nellenburg kam der Sache doch auf die Spur und
veranlaßt « den Grasen von Sulz , als Obergerichtsherrn in Je -
flettcn, Leu Flüchtling herauszubegehren . Als Oening nnn die
Auslieferung verweigerte , weil sein Gast zuerst vor das niedere
Gericht daselbst gehöre, ließ der Graf ohne weiteres das Schloß
belagern . Da wandte sich Oening nach Luzern , wo er Bürger
war und seine Verwandten hatte. Der Rat schickte ihm 90 Mann
zum Schutze , und der Handel gelangte sofort an die Eidgenossen ,
die ihn dahin vermittelten , daß die Burg des Oening unbe¬
schädigt bleibe, der Flüchtling dagegen z» Schaffhansen den
Rechtsgang erwarten müsse. Als der Kaiser diesen Hergang er¬
fuhr , schrieb er au die Cchaffhauser und den Grafen von Sulz ,
belobte ihren redlichen Eifer in der Sache und schalt die Treu¬
losigkeit des Oberyofmeistcrs . Die Eidgenossen hätten zugunsten
ihres Mitbürgers gerne den Flüchtling geschützt , so aber liefer¬
ten sie ihn, im Einverständnis mit dem Grafen von Snlz , an
die österreichische Behörde aus .

Wir wandern südwärts , zwischen zwei Hügeln hindurch, zur
Rechten der Linie - er Bundesbahn , weiter nach L 0 ttstctten .
Das Dorf ist Aussertigungsori einer Schenkungsurkunde Hu-
perts für St . Gallen vom Jahre 827 und hieß damals Lotstat.
„Dieser Herr " erzählt die Chronik, „ ( später Abt von Rheinau )
erteilte 871 dem Kloster das Siecht der Eichelmastung ans der
Gemarkung Lottstetten. Eben dieser vertauschte 876 seine Be¬
sitzungen in Lozcstctin und in Raffo (Rafz , Kt. Zürich) im Ehle-
gowe gegen andere Güter Karls des Dicken in diesem Gan , und
Graf Cherno von Ochningcn gab 966 unter anderem zur Fnnda -
tion der Ochninger Kanvnikatsktrche auch die Kirche in Lonis-
stcttin mit ihrem Zehnten .

"
Bon Lottstetten führt uns die Straße nordöstlich nach dem am

Rhein gelegenen Zinken Balm . Von da führt ein Fußweg durch
den Wald hart am Fluß entlang auf die Straße Lottstetten—
Nhcinan . Diese senkt sich schief abfallend zur alten Rheinauer
Rheinbrücke und steigt in ihrer Fortsetzung langsam zur frucht¬
baren Ebene von Altenburg heran .

Dieses dort erscheint schon in einer Urkunde vom Jahre 871,
worin der Herr und Abt von Rheinau diesem Kloster fünf Höfe
tu Altenbnrg und für jeden Hof das Recht, zehn Schweine in
seinem Lottstetter Wald auf Eichelmastung zu treiben, vergibt .
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„Daselbst wüchsen"

, wie L ! c Chronik weiter berichtet, „guter
Wein und tresfliche Kirschen .

" Vis zum Jahre 1803 übte das
helvetische Kloster Nheinau die niedere Gerichtsbarkeit über
Al . cnburg auS . Dann fiel diese an das fürstliche Haus Schwar¬
zenberg , das non alters her die hohe Gerichtsbarkeit über das
Dorf innc hatte . Vis 1803 war Altenburg dem Kloster Nheinau
eingepfarrt , seit jenem Jahre hat es nun einen eigenen Pfarrer .

„Bei Altenburg und Nheinau , eine viertel Stunde vom
Abeinfall, hatten sich anno 3ä7 die Alemannen gegen die unter
Julian hier eindringendcn Römer mit deutscher Tapferkeit ver¬
teidigt . bis endlich die Römer ihre Vcrschanznngen durchbrachen
und hierauf die in die Wälder geflüchteten Deutschen ohne Unter¬
schied des Geschlechts nieöermachten."

- 4-

Der Brief .
Bo» Anna Blnm -Erhard .

Im Hausflur traf Gabriele den alten Forstmeister.
„Wohin ?" fragte er und hielt sie an den Händen fest . „Nur

ein Stückchen die Straße hinaus, " erwiderte sie. „Ich bin gleich
wieder hier .

"

„Sticht meinetwegen !" wehrte er . „Ich Hab ' noch zu tn».
Bleib ' aus so lang Dlch's freut .

"

Er sah der jungen Nichte nach, bis die Tür sich hinter ihr
schloß. Dann stieg er die Treppe hinauf ins obere Stockwerk.

Gabriele ging langsam durch den Vorgarten und trat durch?
das altertümliche weiße Tor hinaus auf die Helle Straße . So
hell , daß sic die Äugen ein wenig schließen mußte . Noch eine Bie¬
gung , und sic hatte das kleine ländliche Postamt erreicht. Sie
zögerte — dann schlüpfte sie hinter dem breiten Rücken eines Vieh¬
händlers , der in der Türöffnung stand , in den Warteraum . An
das Schreibpult gelehnt, sah sie durch die offene Fensterscheibe ins
Bureau . Das blasse Postfräulciu saß darin und schrieb. Der alte
Landbote war am Tisch nebenan mit dem Sortieren beschäftigt .
Dann wurde abgestcmpelt. Vielleicht in eben diesem Augenblick
der Brief , den sie diesen Morgen mit kalter Entschlossenheit in
den Schalter geschoben.

Was wollte sie hier ? Ihn znrückholen? Ungültig machen , was
darin stand ?

Noch war es Zeit . Noch lag er auf dem Tisch. Noch. Ei»
Wort von ihr — und sie hielt ihn wieder in Händen . Aber hatte
denn Laune ihn diktiert? War nicht jedes Wort reiflich erwogen
und mit ihrem Herzblut geschrieben worden ? Hatten nicht leiden¬
schaftliche Liebe und gekränkter Stolz wochenlang in ihr um den
Sieg gestritten , bis endlich , endlich der Stolz die Oberhand behielt?

Der Brief mußte an seine Adresse gelangen . Es war jämmer¬
liche Schwachheit von ihr , hier zu stehen und mit dem Gedanken
zu liebäugeln : Noch ist cs Zeit . Sie wandte sich hastig nach dem
Ausgang . Fluchtartig war ihr Enteilen, - aber langsam , ganz
langsam bog sic von der Hauptstraße in den schmalen erlenbcstan-
denen Seitenweg , der in die Felder führte . An einem Zaun , der
zwei Wiesengründe trennte , blieb sie stehen . Schwer atmend . Als
hätte sie eben so viele Meilen wie Schritte zurückgelcgt. Mit klop¬
fenden Vulsen ! Wie schwer, ach, mar das Leben! Wie schwer war
es, die Entscheidung zu treffen, wenn Herz und Kopf verschiedene
Wege wiesen !

Sie sah an dem alteil Kirchturm empor, der nach den Wiesen
den Gottesacker begrenzte. Noch ein Viertelstündchen, dann würde
die Post vorüberrasseln und den Brief davonführen , seinem Ziel
entgegen . . .

Sie legte die Arme aus den Zaun auf und barg ihr Gesicht
darin . Und dann war dies Leben voll süßer Hoffnungen zu Ende
— der Brief , in dem sie ihm Liebe und Freundschaft kündigte,
führte den Schwertstreich der Vernichtung . Zu Ende die gemein¬
schaftlichen Ziele — er würde seinen , sie ihren Weg gehen ! Zu
Ende dies köstliche in Gedanken miteinander Verbundenseini Zu
Ende das heimliche Sehnen ! Und die große, große Liebe !

Eine gähnende graue Leere starrte ihr als Zukunft entgegen.
Ein Schauer überfiel sie — sie zitterte trotz der wundervollen Som -
merwärme , und Tränen , große, beiße Tränen rannen ungestillt
über ihre Wangen.

Noch war cS Zeit . Noch stand es bei ihr , dies Leben mit sei¬
ner Lust und Qual fvrtznführen , all die heftigen und unruhigen
Erwartungen , die Scelenkämpfc , die Erschütterungen wieder auf-
- unehmen, um endlich, wenn er sich die Mühe nahm , ihrer zu ge¬
denken . in seine Arme zu fliegen und mit heißen, durstigen Lip¬
pen an seinem Munde zu hängen . Nein . Das sollte , das durfte
nicht sein . Nicht mehr sein ! Um der Qual willen, die sie seit Wo¬
chen litt — um der Zweifel willen, die nach jedem Beisammensein
in ihr ausgestiegen waren — mußte sie den Schwertstreich führen .
Denn heute wußte sie, was sie lange niedergcrungen — während
dieser selbstanferlcgten Trennung war ihr die schmerzliche Klar¬
heit gekommen : Erwin war die ser großen , starken , alles überwin -
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denden Liebe nicht wert . Wie ein sestabgerundetes Bild sah sie
die Zukunst an seiner Seite vor sich : Sie würde darben , weil sie
sich verausgabte — sic würde hungern , weil sie verschwendete ! Sie
würde ihn mit Liebe überschütten und erst Zärtlichkeit, dann
Gleichmütigkeit — zuletzt Ermüdung ernten .

Und sic würde elend sein . So elend, als sie zuerst glücklich
gewesen war .

Himmel , was war das für ein Glück gewesen ! So groß und
strahlend, daß es sie fast erdrückte ! Eine Seligkeit , für die es keine
Worte gab ! Lieben und geliebt sein ! Sie hatte es nie zuvor trotz
mancher heimlichen Schwärmereien gekostet . Damals erst , dünkte
ihr , habe ihr Leben begonnen . Welten hatten sich vor ihr aufge-
tan , auf Höhen war sie geklommen! — Und dann kam Sturz auf
Sturz . Mählich sah sie — er war der Gott nicht, den sie geträumt ;der Held nicht , für den sie ihn gehalten ; der Weise nicht, dessen
Born ihr unerschöpflich schien . All dies hatte ihre Phantasie , ihre
Liebe ihm angedichtet.

Aber noch war er ein kluger, ein liebenswürdiger Mensch von
glücklichem Naturell . Und ihre Liebe , anstatt sich zu vermindern ,
wuchs . Gerade als wollte sie ihn entschädigen , daß ihre Erkennt¬
nis ihn seines Glanzes beraubte . Mit Staunen fühlte sie, wie
groß der Einfluß seines Wesens noch immer war , wie er sie im
Banne hielt , wie sie mit seinen Gedanken dachte, mit seinen Wor.
ten sprach.

Aber dann kam ein anderes Staunen über sie. Der immer
seiner Unabhängigkeit vom Urteil der Welt sich gerühmt , war ein
unfreier Mensch . Tausend Rücksichten hielten ihn im Banne .
Nach rechts und links batte er zu schauen . Dies und jenes verbot
sich für ihn : Um seine Laufbahn nicht zu schädigen , hieß es mit
der Veröffentlichung des Verlöbnisses zu warten . Gabriele fügte
sich . Was lag im Grunde daran , ob die Welt von ihrem Glück
wußte ? Allein aus diesem Zustand erwuchsen Mtßhelligkeiten. ES
kam vor , daß Erwin sie in Gesellschaften fast wie eine Fremde be¬
handelte , um ja jeden Schein näherer Beziehungen zu vermeiden.
Es tat ihr weh , zu sehen , wie groß seine Fertigkeit in der Beherr¬
schung war , und wie fröhlich er sein konnte mit anderen , während
sie still und stiller warb , durch den ganzen Saal hindurch nach
seiner wohllautenden Stimme horchte und schließlich zum Auf¬
bruche mahnte , ohne einen wärmeren Blick von ihm erhascht zu
haben.

Machte sic ihm später bet ihren heimlichen Zusammenkünften
Vorhalt , so ging er scherzend darüber weg und betonte die Nich¬
tigkeit seines Verhaltens . Und hatte er nicht recht ? — Es kamen
Zeiten der Trennung . Er hatte geschäftlich auswärts zu tun oder
war zu militärischen Dicnstübunqen cinberufen . Die Verlobten
sahen sich auf schriftlichen Austausch ihrer Gedanken und Gefühle
angewiesen.

Aber auch hier erlebte Gabriele Enttäuschungen. Es war kein
Verlaß auf Erwin . Er konnte oft Wochen hindurch in Stillschwei¬
gen verharren Dann kamen rasch nacheinander zwei , drei liebe¬
volle Briefe . Aber gerade dann , wenn die Antwort am dringlich¬
sten ersehnt wurde , ließ sie ungebührlich lange auf sich warten .

Der Zweifel kam . Nicht : Liebt er mich? — sondern : Wirb
seine Liebe mir genügen können? Sind meine Anforderungen an
ihn nicht » « gemessener , als er sie erfüllen kann? Werde ich nicht
eines Tages vergebens an den Felsen pochen : „Gib !" , und der
Fels versagt ?

Qualvolle Nacht , in der die Erkenntnis reifte !
Bitterste Stunde , die den Entschluß gebar , zu entsagen!
Und Wochen seit ihrer freiwilligen Flucht ins Forsthaus zu

dem alten , zartfühlenden Onkel, der nicht ihren wcchselvollen
Stimmungen nachforschte , der sie geduldig im Lachen und Weinen
gewähren ließ — Wochen voll von Kümpfen: Soll ich ? ! — soll ich
nicht ? !

Ein bißchen Liebe — so ein seichtes Wasser , das kost und tän¬
delnd an allem Ernst vorüberrinnt — bas war es, was Erwin
ihr gab , womit sie sich ein ganzes Leben lang genügen lassen mutzte,
weil er nichts Tieferes zu geben hatte .

Nein.
Und Gabriele schrieb den Brief , in dem sie ihm sein Wort zu¬

rückgab .
Nicht , weil sie ihn nicht mehr liebte.
Darum schrieb sie , weil er ihre Liebe nicht achten würde . Jeder

mißt den anderen nach eigenen Matzen.
Mit umflorte » Augen sah Gabriele in die Höhe . Der goldene

Turmuhrzeiger stand auf fünf . Und fünf mächtige Schläge erschüt¬
terten die Luft.

Von der Dorfgasse herüber klang Räderrollen und Hufschlag.
Die Post raffelte davon, landeinwärts .

Gabriclens Herz krampfte sich zusammen. Starr sah sie der ent¬
schwindenden gelben Kutsche nach . Der Würfel war gefallen. Und
indem sie fast schwankend den schmalen Wiesenwcg dahinschritt,
wußte sie . daß sie in eine graue , sonnenlose Zukunft wanderte . Mit
matter Seele . - - —

- <L>-
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